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Ich danke meiner Frau, meinem Vater, Lara, Lena und Lars für das Probe- und Korrekturlesen.









KLEINES VORWORT


Liebe Leserin, lieber Leser,


düstere Literatur ist etwas ganz Sonderbares und hatte auf mich stets eine hohe Anziehungskraft – ich hörte bereits als Kind Hörspiele von Poes «Der Mahlstrom» oder «Die Musik des Erich Zann» von Lovecraft. Als ich dann vor einiger Zeit über den mir unbekannten Autor Frédéric Boutet stolperte, war ich direkt gefesselt von der mystisch, schaurigen Stimmung seiner Geschichten, weshalb ich mich die phantastische Literatur vertiefte.


Auf diese Weise lernte ich die Phantastik als etwas Einzigartiges kennen, denn sie schafft es, dass in ihr die Grenzen der Fantasie und der Wirklichkeit vor den Augen und in den Köpfen der Leserinnen und Leser verschwimmen. Doch während das auch andere Bücher anderer Genres fertigbringen, nehmen uns diese Geschichten oftmals direkt mit und lassen uns als Wegbegleiter der Protagonisten diesen Grenzbruch hautnah miterleben. Sie zwingt uns, das Unbekannte auszuhalten, Rationalität als relativ zu sehen und Leerstellen zu akzeptieren. Phantastik ist pure Subjektivität – das macht sie so besonders.


Begonnen habe ich meinen Weg der Lektüre bei E.T.A. Hoffman und nahm den Pfad über Hanns Heinz Ewers und Karl Hans Stobl, die beide aufgrund ihrer NS-Vergangenheit leider nicht ganz unbeschwert zu lesen sind. Nach einem Umweg vorbei an Arthur Schnitzer, der mehr psychologisch als phantastisch ist, kam ich vorüber an Heinrich Seidels «Der Hexenmeister», besuchte einige Kurzgeschichten Leo van Bruhls und landete schließlich bei Alfred Kubins «Die andere Seite». Einflüsse all dieser Autoren lassen sich sicherlich in diesem Band wiederfinden.


Da sich die Begriffe des «Horrors» und der »Gruselgeschichte» nicht so recht auf dieses eigentümliche Genre anwenden lassen und der Name «Phantastik» wohl mehr Fragezeichen als Verständnis hervorzubringen vermag, denke ich, dass das Genre des Thrillers am ehesten beschreibt, was dieses kleine Buch enthält. Die Geschichten erzählen von Menschen in geistigen Ausnahmezuständen. Vom Verlust der Selbstwahrnehmung, dem Bezug zur Wirklichkeit, dem inneren Konflikt zwischen Selbstbild und den eigenen Trieben. Die Geschichten sind bedrückend, bildlich und oftmals klaustrophobisch.


Sich der Tradition der aufgeführten Autoren anschließend, sind die Handlungen dieser Geschichten in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu verorten. Ursprünglich war geplant, die Geschichten in eine Rahmenhandlung um die Figur Heinz Heinrich Dieks herum zu schreiben. Die Rahmenhandlung wurde gestrichen, die Kurzgeschichte über Dieks nicht.


Und nun genug der einführenden Worte.


Ich wünsche viel Freude beim Lesen!


Dion Wussow-Baumgart









DAS GERÄUSCH VON LICHT


Ich war nur ein einfacher Anwaltsassistent, der selten Post erhielt. Doch an diesem Abend war das anders. Als ich im Dunkeln heimkam, wurde ich im Hausflur von einer fremden jungen Dame begrüßt. Hastig huschte sie dankend an mir vorbei durch die Eingangstür, die ich ihr offenhielt. Sie schien sichtlich darum bemüht, dass ich ihr hübsches Gesicht nicht sah. Weshalb war mir schleierhaft, denn sie war mir unbekannt - An eine solche Schönheit hätte ich sofort erinnert. In Gedanken noch bei der jungen Frau betrat ich aus dem Treppenhaus meine Etage, öffnete meine Wohnungstür und fand hinter ihr zwei Briefe auf dem Boden liegend. Es waren besondere Briefe, denn sie hätten unterschiedlicher nicht sein können.


Der eine aus schwerem Papier, mit Prägung und feiner Leinentextur. Ein Umschlag, dessen bloße Anschaffung den Wert der Portogebühr bei weitem übersteigen musste. Er wurde mir zugesandt vom Marigoldruh-Hospital. Ein Absender, der mir nichts sagte und mich stutzig werden ließ, denn mir war gänzlich schleierhaft, was ich mit irgendeinem Krankenhaus zu schaffen hatte. Doch weckte der andere Brief noch mehr mein Interesse. Während meine Adresse auf dem teuren Couvert des Marigoldruh in feinsäuberlicher Schrift im satten Königsblau geschrieben stand, fehlten Absender und Adresse auf diesem zweiten Umschlag vollkommen. Anders als sein Artgenosse, war er grau und knittrig, wirkte unbedeutend normal und sogar etwas zu schäbig, als dass er etwas Besonderes enthalten könnte. Doch die Tatsache, dass er vom Absender persönlich in meinen Briefschlitz gesteckt wurde, lud ihn mit Bedeutung auf. Ich rechnete mit dem Schreiben irgendeines Nachbarn, doch wurde ich, nachdem ich ihn öffnete, schnell aufgeregt, als ich am Ende des Briefes die Unterschrift meines Studienfreundes August Liebrecht las.


Das schien nicht zu ihm zu passen. August, der während des Studiums den Beinamen „Der Penible“ trug, schickte mir in krakeliger Schrift verwischte Zeilen auf mehreren Seiten anderweitig beschriebenen Papiers. Die Schrift war beinahe nicht lesbar, so unordentlich war der Brief verfasst. Ich setzte mich mit meiner kleinen Schreiblampe an den Küchentisch und begann, das Gekrakel zu entziffern.


Lieber Elias,


wenn dich dieser Brief erreicht hat, bin ich unendlich froh. Es tut mir leid, lieber Freund, dass ich dir erst jetzt schreibe, doch die Vorkommnisse, über die ich dir jetzt berichten werde, hielten mich davon ab, es eher zu tun. Umso mehr schreibe ich dir nun in höchster Dringlichkeit, denn meine Meldung ist längst überfällig. Zudem war es schwierig, hier, weit draußen auf dem Land – beschränkt auf die Dunkelheit meines Zimmers –, an Utensilien zu gelangen, die es einem Blinden erlauben, zu schreiben. Ja, Elias, du liest richtig. Ich bin erblindet.


Es mag dir plötzlich erscheinen, dass ein junger und gesunder Mensch wie ich so unerwartet sein Augenlicht verliert, und lass dir von mir versichern, dass auch ich nichts von der Blindheit ahnte. Kein leises Leiden, keine schleichende Krankheit war mir bekannt, die ich vor dir geheim hielt. Der Grund dafür liegt in dem, was ich dir nun berichten werde. Der Brief ist vermutlich nur schwer lesbar, doch ich bitte dich, ihn dennoch mit großer Sorgfalt zu studieren. Ich verspreche dir, dass alles wahr ist.


Es war vor einigen Wochen, als mein Hausarzt Dr. Jesper mich wegen eines Nervenleidens, das er während einer Routineuntersuchung entdeckt haben wollte, zur weiteren Untersuchung an einen Experten verwies. Dr. Novak war sein Name und seine Wirkungsstätte, von wo aus ich dir diesen Brief schreibe, liegt weit außerhalb der Stadt auf dem Landsitz Marigoldruh. Ich war sehr verwundert, als Dr. Jesper mich drängte, seinen Kollegen aufzusuchen, denn ich fühlte mich in meiner Gesundheit keineswegs beeinträchtigt, doch er versicherte mir, dass dies nur augenscheinlich sei und sie sich bald, sollte ich keine angemessene Behandlung erhalten, zum Schlechten wenden würde.


Beunruhigt, aber dennoch skeptisch, folgte ich also seiner Weisung und schrieb mich bei Dr. Novak ein. Du weißt, wie teuer Ärzte sind, Elias. Teurer noch sind die Fachärzte, weshalb ich nicht einmal damit rechnete, auch nur einen Termin zu bekommen. Doch entgegen meiner Erwartung, fand ich mich bereits wenige Tage später in seiner Stadtpraxis wieder, die er wohl für Sprechstunden in der Stadt zu nutzen pflegte.


Den verschlossenen Arztbrief Dr. Jespers, den ich seinem Kollegen übergab, hatte ich aus Neugierde bereits gelesen, als er mir nach der Routineuntersuchung für kurze Zeit gezeigt wurde. Ich verstand nichts von Medizin, konnte mir aber einige Begriffe merken, notierte sie schnell nach dem Verlassen der Praxis in meinem Heftchen und schlug sie noch am selben Abend in der Universitätsbibliothek im Medizinlexikon nach. Was ich fand, sagte mir nichts. Umso überraschter war ich von der Reaktion des Doktors, der bereits ab der ersten Seite ein großes Interesse an den Werten und Anmerkungen meines Arztes zu haben schien.


„Wie es scheint, Herr Liebrecht, erfordert Ihr Fall eine ausgedehntere Untersuchung, als Dr. Jesper sie durchführen konnte“, sagte er nach der Lektüre meiner Akte.


Auf meine Frage, was genau die Befunde denn aussagten, antwortete er nur, dass er das noch nicht mit absoluter Gewissheit sagen könne und mich nicht überflüssigerweise mit voreiligen Spekulationen beunruhigen wolle. Um Gewissheit über meinen Zustand zu bekommen, empfahl er mir die Einquartierung in Marigold, seiner privaten Klinik, wo er mir, so versprach er, sicherlich helfen könne. Als ich erwiderte, dass dies sehr kostspielig klang und ich daran zweifelte, für die Kosten der Behandlung aufkommen zu können, da ich nur das schmale Auskommen eines Anwaltsgehilfen besaß, versicherte er mir, er wolle aufgrund der Ungewöhnlichkeit meines Falles von einer Bezahlung absehen. So lehrreich, wie mein Fall vielleicht sein könnte, sagte er, seien die Erkenntnisse, die er aus der Behandlung zu ziehen hoffte, mehr wert als Geld.


So bezog ich kurz darauf Quartier auf dem schönen Marigoldruh-Landsitz außerhalb der Stadt. Ein schönes, großes Bauwerk, das wohl mal das Jagdschloss irgendeines Adligen war, diente nun Dr. Novak als Behausung und Klinik. Ich bezog mein Zimmer und durfte mich sehr frei im Hause bewegen. Nur einige Bereiche, die nur für medizinisches Personal bestimmt waren, blieben für die Patienten verständlicherweise verschlossen. Schnell lernte ich auf diese Weise verschiedene Klinikbewohner kennen, die wohl ein ähnliches Nervenleiden wie ich diagnostiziert bekommen hatten, auch in etwa in meinem Alter waren und noch keine körperlichen Beschwerden an sich feststellen konnten. Meine Erkrankung schien also kein Einzelfall zu sein. Es befanden sich allerdings auch Patienten mit schweren Leiden in der Klinik, und durch Zufall lernte ich schnell einen von ihnen kennen.


In meiner ersten Woche, als mir die Räumlichkeiten des Hauses noch nicht ganz vertraut waren, betrat ich eines Abends versehentlich das falsche Zimmer. Statt meiner eigenen Tür hatte ich, ohne es zu bemerken, die eines Fremden geöffnet. Nichtsahnend trat ich in den abgedunkelten Raum ein – auch mein Zimmer hatte ich zuvor mit zugezogenen Vorhängen verlassen. Doch ehe ich wie gewohnt die Gardinen zur Seite ziehen konnte, fuhr ich zusammen, als eine Stimme mich aus dem Halbdunkel heraus ansprach. Der Bewohner des Zimmers hatte mich bemerkt. Nachdem ich mich entschuldigt und erklärt hatte, kamen wir in ein kurzes Gespräch. Elias, es war Dietrich – der Sohn deines alten Mentors, Professor Tienhoft.


Er war im Marigoldruh aufgrund einer starken Erkrankung der Sinne. Seine extreme Lichtempfindlichkeit hatte zur Folge, dass er den gesamten Tag in Dunkelheit verbrachte, sodass er es mittlerweile vorzog, am Tag zu schlafen, damit er wenigstens bei Nacht aus dem Fenster sehen konnte. Er sei hier, weil er nach langem Warten nun die Hoffnung auf Besserung durch eine Behandlungsmethode von Dr. Novak hatte. Das Schicksal meines Klinik-Kameraden berührte mich und ich war froh darüber, dass sich meine eigene Erkrankung bis dahin nicht körperlich äußerte.


Nach den ersten Untersuchungen, die schon sehr bald nach meinem Eintreffen begannen, gab Dr. Novak mir Tabletten, die meine Nerven beruhigen sollten. Als ich ihm sagte, dass ich mich aber nicht krank oder angestrengt fühlte, meinte er, dass der Mensch auch nicht alles bemerke, was dem Körper fehlte. Der Autorität des Arztes folgeleistend, nahm ich also nun die Tabletten ein, wie er es verordnet hatte. Ich fühlte mich prompt benommen, schlapp und antriebslos, so als würde sich mein Körper von nun an in einem nur halb wachen Zustand befinden. Müde und erschöpft ging ich stets früh schlafen. Diese Prozedur wiederholte sich die nächsten Tage und ich wurde immer kraftloser.


Meine Erinnerung an diese Tage ist verschwommen, doch ich glaube, es war der vierte Tag, an dem ich früh zu Bett ging und rasch in tiefen Schlaf verfiel. Doch schreckliche Eindrücke plagten mich. Ich wurde gepackt; grelles Licht; Stimmen und Trubel; alles in der Trübheit meines Schlafes. Ich musste wohl träumen, doch einen solchen Traum hatte ich noch nie erlebt. Ich wurde hin und her gewuchtet. Es schüttelte mich. Panik machte sich in mir breit, während ich nicht in der Lage war, mich zu wehren. Mein taubes Zucken der schweren Gliedmaßen und mein wildes Wälzen fanden nach meinem Kampf gegen die Attacke ein jähes Ende und mich umgab das stille Schwarz.


Als ich in totaler Dunkelheit erwachte, saß der geträumte Angriff tief in meinem Körper. Mein Kopf war schwer und schmerzte so, als habe ihn jemand mit Zement gefüllt und er stünde kurz vor dem Platzen. Meine Augen brannten fürchterlich. Auch mein Rücken war von einem Stechen durchzogen, als steckten tausend heiße Nadeln in ihm drin. Ich schien mich in der Nacht nicht bewegt zu haben. Die Fesseln an meinen Handgelenken bemerkte ich erst, als ich versuchte, mich aufzurichten. Ich wurde panisch, zerrte an den Riemen so stark, wie ich es in meinem schwachen Zustand vermochte. Ich versuchte zu schreien, doch war zu schwach zum Sprechen. Erst jetzt bemerkte ich meinen großen Durst. Mein Mund und meine Kehle waren ausgetrocknet und brannten. Mir war schwindelig. Alles schien sich zu drehen. Mir wurde schlecht. Ich besann mich, dass Panik mir nicht helfen würde und versuchte, ruhig zu atmen.


Dem Gefühl der Angst widerstrebend, kämpfte ich nun gegen den pochenden Schmerz, das Schwindelgefühl und das Drehen in meinem Kopf an, denn ich hatte große Furcht, das Bewusstsein zu verlieren. Ich bemühte mich, meine verkrampften Muskeln zu entspannen und konzentrierte mich darauf, wach zu bleiben. Wie ich nun da lag und mich auf meine Atmung besann, versuchte ich in der Dunkelheit Hinweise herauszuhören, die mir Aufschluss darüber gaben, wo ich mich befand. Zunächst vernahm ich nur das Pochen vom Blut in meinen Ohren, doch war schnell in der Lage, das auszublenden. Es war um mich herum fast ebenso still, wie es dunkel war. Nur ein leises elektrisches Surren lag in der Dunkelheit.


In meiner Überlegung, was dieses Surren sein könnte, fiel mir zunächst elektrisches Licht ein, doch ich verwarf diese Erklärung, denn in dem allumfassenden Schwarz, das mich umgab, konnte es weder hier noch in der Nähe eine Lichtquelle geben. Waren es Messgeräte? Immerhin befand ich mich vermutlich noch in der Klinik. War das vielleicht die Lösung? Gab es vielleicht einen rationalen Grund für meine Lage? Vielleicht hatte sich mein Nervenleiden nun zum ersten Mal auch körperlich bemerkbar gemacht und ich musste behandelt werden.


Erleichtert spürte ich, wie die Angst von meiner Brust glitt. Doch dann setzte das Denken und mit ihm die Sorgen wieder ein. Sollte das stimmen, bedeutete dies, dass ich jetzt auch die befürchteten körperlichen Beschwerden hatte, von denen die Ärzte immer sprachen und um die ich Dietrich noch vor wenigen Tagen bedauert hatte. Meine gesundheitliche Situation hatte sich also verschlechtert. Aber wieso war ich gefesselt?


So lag ich sorgenvoll in der Dunkelheit, begleitet nur vom leisen Surren, als ich zu meiner Linken das Klacken einer Türklinke hörte. Die Tür schien nur kurz und nicht weit geöffnet worden zu sein, denn sie wurde gleich wieder geschlossen. Fast so als habe jemand nur einen Blick in den Raum geworfen, was ich in Anbetracht der Dunkelheit für merkwürdig hielt.


Was mich allerdings noch mehr beunruhigte, war das Klicken eines Lichtschalters kurz bevor sich die Tür wieder schloss, wodurch das Surren prompt aufhörte. Stammte das Surren also doch von einer Lampe? Ich versuchte, in meiner eingeschränkten Beweglichkeit herauszufinden, ob ich eine Augenbinde trug, und tatsächlich spürte ich beim Bewegen meines Kopfes rauen Stoff, der über meine Ohren ging und schloss daraus, dass es sich um Mull handeln musste, der meine Augen verband. Aber wieso? Hatte mich vielleicht dasselbe Leiden erfasst wie den bedauernswerten Dietrich? Ich spürte, wie erschöpft ich durch diese Vorkommnisse war, und beruhigte mich damit, dass ich jetzt sowieso nichts unternehmen konnte und schlafen sollte. Wenn es stimmte und ich mich in der Klinik befand, wovon ich mittlerweile überzeugt war, bestünde kein Grund zur Sorge. Nach meinem Schlaf würde ich sicherlich mehr erfahren und vielleicht verschwänden dann auch diese unsäglichen Kopfschmerzen.


Der Arzt muss geglaubt haben, dass ich noch schlief, als er mit der Schwester redend mein Zimmer betrat. Beim Hereinkommen sprach er wohl über eine erfolgreiche Operation, sagte, dass alles wie geplant verlaufen sei und alles weitergegeben wurde. Da ich nicht wusste, ob er über mich sprach, hörte ich umso aufmerksamer zu, um vielleicht doch etwas über meinen aktuellen Zustand zu erfahren. Ich versuchte, zu sprechen, doch brachte nur ein schweres Stöhnen zustande. Auf mein Bewusstsein hingewiesen, schien sich der Arzt mir zuzuwenden.


„Guten Tag, Herr… Herr Liebrecht“, begrüßte er mich in einem aufgesetzt freundlichen Tonfall.


„Ich bin mir sicher, dass Sie sehr beunruhigt sind wegen der aktuellen Lage, in der Sie sich befinden“, fuhr seine Stimme fort, während er von meiner linken auf meine rechte Seite ging.


„Die Fesseln tun mir aufrichtig leid, sie müssen furchtbar unangenehm sein, aber leider sind sie notwendig nach einem solchen Eingriff wie dem Ihrigen. Sie sollen verhindern, dass Sie sich nach dem Erwachen zusätzlich verletzen.“


Er trat näher an das Bett heran und schien jetzt auf der Höhe meiner Brust zu stehen. Ich konzentrierte mich auf die Position seiner Stimme und bildete mir kurz ein, ihn schemenhaft ausmachen zu können, was, wie mir bewusst war, in dieser totalen Dunkelheit nur Einbildung sein konnte.


„Ich werde Ihre Fesseln lösen, nachdem ich Sie aufgeklärt habe. Doch ich brauche Ihr Versprechen, dass Sie versuchen, ruhig zu bleiben und nicht hysterisch zu werden. Die Operation, die wir gezwungen waren, an Ihnen durchzuführen, war ein schwieriger Eingriff, der nicht selten bei Patienten panisches Verhalten zur Folge hat. Ich versichere Ihnen, dass es dazu keinen Anlass gibt und Sie in guten Händen sind.“


Ich war von Angst erfüllt, doch zugleich froh, von der Ungewissheit über meine merkwürdige Lage erlöst zu werden. Der Arzt erzählte, dass ich in Folge meines Nervenleidens einen Anfall gehabt hätte. Um zu verhindern, dass sich das Leiden auf den gesamten Körper ausweitet, hätte man umgehend operieren müssen – dabei seien mir die Augen entfernt worden.


Mir wurde schlagartig kalt und mein Herz begann zu rasen. Meine Augen – entfernt. Obwohl der Arzt noch weiterredete, hallte nur diese Aussage in meinem Geist: Meine Augen wurden entfernt. Der Arzt redete weiter und mir wurde schwindelig. Meine Augen wurden entfernt. Dumpf drangen seine Worte an mich heran. Mir wurde schlecht. Unter der Bandage, die meine Augen bedeckte, brannten heiße Tränen der Angst und Verzweiflung. In meinen dumpfen Ohren hörte ich mein Blut strömen und das Herz laut schlagen. Aus einer Mischung aus Angst und Wut nahm ich all meine Kraft zusammen und verlangte meinen wunden Stimmbändern krächzende Worte ab.


„Also habe ich keine Augen mehr?“, krähte ich das Offensichtliche. Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich musste mich verhört haben. In seiner Erklärung unterbrochen durch diese überflüssige Frage, stockte der Arzt kurz, bevor er sie irritiert bejahte. Immerhin hatte er das eben gerade erst gesagt.


„Wie ich merke, sind Sie noch nicht ganz bei sich“, schloss er daraus.


„Ich werde später nach Ihnen sehen“, sagte er und verließ mich. Hilflos zappelnd und mich verbiegend zerrte ich an den Fesseln, die der Arzt mir nicht abgenommen hatte. In rasender Hilflosigkeit trieben mich Wut und Verzweiflung im sinnlosen Versuch an, mich zu befreien, bis ich schließlich tollwütig grunzte und keuchte wie ein verwundetes Tier in der Falle. Erschöpft sank ich nach meinem Wutausbruch zurück auf das Bett und die Trauer rückte an die Stelle der Wut. Bitter weinend lag ich gefesselt in der Dunkelheit, die von nun an meine Welt sein würde und trauerte meinem Sehsinn nach, durch den ich noch so viel Schönheit in der Welt zu entdecken wünschte.


Auf einmal hörte ich neben mir eine Bewegung und das flache Atmen der Schwester kroch in mein linkes Ohr. Ich hatte sie völlig vergessen und durch meinen Anfall bestimmt verängstigt. Von schlechtem Gewissen erfüllt, versuchte ich zu sprechen, um mich zu entschuldigen, doch stattdessen richtete sie ihr Wort an mich, als ich zum ersten Krächzlaut ansetzte, der ein Wort formen sollte.


„Die Fesseln wird der Arzt bald lösen“, begann eine verunsicherte junge Stimme.


„Ich werde ihn bitten, in einigen Stunden nach Ihnen zu sehen.“


Sie setzte sich auf meine linke Bettkante auf der Höhe meines Oberarms und schien eine Blechschale vom Tisch neben meinem Bett zu nehmen.


„Erschrecken Sie nicht, ich werde den Verband jetzt wechseln“, warnte sie mich behutsam vor und begann mit unsicheren Fingern, den schmutzigen Verband um meinen Kopf abzuwickeln. Der Verband um meine Augenhöhlen war krustig – war das Schorf? Bluteten meine Augenhöhlen? –, sodass sie ihn erst mit Wasser befeuchten musste, um die verstörenden leeren Augenhöhlen nicht zu verletzen. Dieser hingebungsvolle, vorsichtige Akt der Fürsorge rührte mich und spendete mir Trost in meiner verzweifelten Lage. Ich suchte unbedingt den Kontakt zu ihr, also nahm ich meine Kräfte zusammen und presste schmerzhaft einen ganzen Satz aus meiner Kehle.


„Sie … sind noch nicht … lange hier?“, keuchte ich, gefolgt vom angestrengten, rasselnden Atem.


„Nein“, antwortete sie und ich bildete mir ein, dass ihr meine Frage Unbehagen bereitete. Sie vollendete schweigend und unbeholfen ihr Werk und verabschiedete sich mit dem Versprechen, dem Arzt Bescheid zu geben.


Wie lange ich auf den Arzt wartete, kann ich nicht sagen. In meiner Dunkelheit verlor ich jeden Anhaltspunkt für die Zeit. Kein Ticken einer Uhr, kein Glockenschlag war zu hören, der mir Auskunft geben konnte. Still daliegend gedachte ich all der Dinge, die ich nun nicht mehr imstande war zu tun. Ich würde nie wieder Licht sehen. Nie wieder die Sonne sehen. Nie wieder irgendetwas sehen.
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